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Heute vor 50 Jahren durften sich die Frauen
erstmals in Basel den Grossratswahlen
stellen. 14 schafften den Einzug ins
Parlament auf Anhieb. Doch der Weg
bis zur Anerkennung war noch weit.
VON BENJAMIN ROSCH UND LEIF SIMONSEN

«Meine Damen und Herren», sagte Alters-
präsident Alfred Stückelberger. Es ist eine
nüchtern gehaltene, aber im Inhalt sensa-
tionelle Ansprache. Man sieht sie nicht,
die Mühen, den Kampf, die sie gebraucht
hat, um durch den Grossratssaal zu hallen.
Zum ersten Mal in dessen fast 600-jähri-
gem Bestehen. Stückelberger war am
9. Mai 1968 der Erste in seinem Amt, der
in seiner Sitzungseröffnung auch die Frau-
en einbezog. Einbeziehen musste. Denn
die Frauen, 14 an der Zahl, hatten sich die-
ses Recht in den Wochen und Monaten zu-
vor erstritten. Heute vor 50 Jahren, also
am 17. März 1968, war klar: Basel-Stadt ist
der erste Schweizer Kanton mit Frauenbe-
teiligung in seinem Parlament.

Riehen war schneller ausgezählt als die
Stadt, bereits früh stand deshalb der Ein-
zug von Helen Hauri in den Grossen Rat
fest. Sie war damals Rektorin der Basler
Mädchenrealschule. Auf sie folgten im Ver-
lauf der Auszählung 13 weitere Frauen. Ge-
meinsam machten sie knapp 11 Prozent
des damals noch 130 Rätinnen und Räte
zählenden Parlaments aus: Gertrud
Spiess, Helene Burckhardt, Erika Faust-
Kübler, Uarda Frutiger, Rosemarie Her-
nandez-Kartaschoff, Trudi Kocher, Marian-
ne Mall-Haefli, Marie-Agnes Massini, Alice
Schaub, Alice Veith, Hedwig Vogt-von der
Crone, Gertrud Walter-Gerster (bekannt
als «Märchentante» Trudi Gerster) und
Louise Stebler waren die anderen.

Frauen sprachen sich ab
Louise Stebler war eine der Vorkämpferin-
nen für Frauenrechte in Basel. Heute
wohnt die 93-Jährige in einem Hochhaus
am Weiherweg. Ihre Sehfähigkeit hat mar-
kant nachgelassen. Um die Zeitung zu le-
sen, braucht sie heute eine Lupe. Scharf
sind hingegen ihre Erinnerungen. Den ers-
ten Tag im Grossen Rat, den hat Stebler
zwar vergessen. Aber über den Wahl-
kampf weiss sie noch vieles im Detail. Die
meisten Basler begrüssten ihr Engage-
ment. «Basel war schon damals fortschritt-
lich», sagt sie. Aber es gab auch in der pro-
gressiven Rheinstadt Ausnahmen. Ein libe-
raler Grossrat, der für die Pharma tätig
war, verscheuchte die Frauen vom Fir-
mengelände beim Badischen Bahnhof.
«Der gleiche, ein Burckhardt vom Daig
wars, war nachher ganz nett zu allen Frau-

en im Parlament», sagt Stebler mit einem
Lachen. Sie erinnert sich auch, wie die
ersten Frauen im Parlament fraktions-
übergreifend arbeiteten und auch gemein-
sam Frauenthemen anpackten. «Ich glau-
be, wir haben viel zur Stimmung beigetra-
gen damals. Vorher, als nur Männer im
Parlament sassen, waren die Gräben viel
tiefer. Wir konnten das auflockern.» Wenn
Frauenthemen auf der Traktandenliste
standen, trafen sich die Mandatsträgerin-
nen eine halbe Stunde vor der Sitzung zur
Absprache. Das haben viele Männer nicht
verstanden. An eine Episode erinnert sie
sich besonders gut. Als sie einmal einen
Vorstoss für eine Kindertagesstätte einge-
reicht hatte, sei sie von allen Frauen un-
terstützt worden. Da seien die Männer
«fast vom Stuhl gefallen». Gemeinsam hät-
ten die Frauen vieles angestossen, das
heute selbstverständlich sei. «Heute gibt
es ja so viele Kindertagis», sagt Stebler.
Wenn ich in den Schützenmattpark schau-
e, sei immer «öppe» eine Gruppe Kleinkin-
der unterwegs.

«Elektronengehirn half rechnen»
Die «National-Zeitung» nannte die Frakti-
on der Grossrätinnen «gewiss noch keine
repräsentative Vertretung», freute sich
aber doch über einen «schönen Anfang».
«Und wenn man die Namen der gewählten
Frauen durchgeht, gewinnt man den Ein-
druck, die quantitativ eher bescheidene
Vertretung sei dafür qualitativ grössten-
teils gut bis sehr gut.» Danach folgten eine
Gratulation und ein Versprechen der Zei-
tung, sie im Rahmen des Möglichen objek-
tiv zu beurteilen.

Die Aufregung der Presse damals ist ver-
ständlich. Niemand hatte voraussehen
können, wie sich das 1966 eingeführte
Frauenstimmrecht auswirken würde. Zu
rechnen war in jedem Fall mit einer gros-
sen Zunahme von Wählenden, das Poten-
zial hatte sich ja verdoppelt. Deswegen ka-
men erstmals Computer zum Einsatz, als
«Elektronengehirn» umschrieben. Aber
selbst wie lange dieses rechnen müsse –
dazu wagte niemand eine Prognose. Über
allem aber kreiste die Frage: Wie stimmen
Frauen? Die überraschende Antwort: ten-
denziell bürgerlich. Von den 14 gewählten
Frauen gehören vier den Liberaldemokra-
ten an, ebensoviele dem Landesring, eine

Mittepartei, die sich 1999 auflöste. Drei
Frauen kamen aus der SP, je eine aus der
EVP, der CVP, und sogar eine Kommunis-
tin der PdA war dabei.

Das war Louise Stebler. Sie sollte 24 Jah-
re lang im Grossrat sitzen – mit Unterbrü-
chen. Erst 1996, mit 72 Jahren, zog sie sich
zurück. Stebler war in einem äusserst lin-

ken Umfeld sozialisiert worden, hatte mit
17 Jahren aufmerksam gelauscht, als ihr
Vater sich im Klybeck-Casino mit Freun-
den traf, um zu politisieren und für die Ar-
beitnehmerrechte einzustehen. Selbst ha-
be sich Stebler in diesem Umfeld als Frau
nie geringgeschätzt gefühlt. «Für die da-
malige Zeit war die PdA unglaublich offen.
An unsere Versammlungen kamen auch
zwei schwule Männer, die zusammen
wohnten. Aber das interessierte nieman-
den.» In der Schule aber bekam sie es mit
einem konservativeren Umfeld zu tun. Als
eine der wenigen Linken durfte sie ans
Basler Mädchengymnasium in den soge-
nannten Affenkasten. Hier wurde sie Zeu-
gin so mancher Ungerechtigkeit. Als eine
Mitschülerin aus ärmeren Verhältnissen
aus der Klasse flog, habe der Rektor ge-
sagt: Es sei eben keine Schule für Arme.

Allgemein wurde bei den Linken in den
60er-Jahren die Gleichberechtigung voran-
getrieben. Doch für die SP bedeutete die
Einführung des Frauenstimmrechts an

den ersten Wahlen auch eine Niederlage.
SP-Nationalrat Helmut Hubacher liess sich
damals in den «Basler Nachrichten» so zi-
tieren: «Dass in Basel vor allem die eher
zur Linken gehörenden Wählerinnen noch
gewisse Mühe im Umgang mit der Politik
bekundeten, musste leider befürchtet wer-
den. Hier gilt es, eher etwas vernachlässig-
te Basisarbeit aufzuholen.» Hubacher
kann sich noch an jene Zeit erinnern.
Schliesslich kosteten ihn diese Wahlen
sein eigenes Grossratsmandat. Das hing
aber nicht mit den Frauen zusammen,
sondern mit der gleichzeitig eingeführten
Amtszeitbeschränkung.

Diese beiden Neuerungen führten dazu,
dass rund die Hälfte aller Grossrätinnen
und Grossräte neu im Parlament Einsitz
nahm. «Es war ein schwieriger Anfang,
wir mussten nachhelfen», sagt Hubacher.
«Bald darauf führten wir innerhalb der SP
eine Quote bei den Kandidierenden ein,
die Geschlechter sollten annähernd paritä-
tisch verteilt sein.» Heute hat die SP mehr

Frauen als Männer im Parlament. Auf der
anderen Seite stand damals der heute 80-
jährige SVP-Grossrat Roland Lindner. «Ich
war 22, Leutnant, einziger Sohn, ein Ma-
cho. Natürlich war ich gegen das Frauen-
stimmrecht.» Auch Vater und Mutter wa-
ren gegen Frauen in der Politik. «Erst an
der Uni lernte ich Frauen kennen, bis
dann hatte ich fast nur mit Männern zu
tun gehabt.» Das hat sein Weltbild geän-
dert. Auch wegen seiner Tochter sagt er
heute: «Ich bin überzeugt, dass Frauen
gleichberechtigt sein sollen.»

Frauen widerlegten Vorurteile
Besser als die Sozialdemokraten machte
es damals der Landesring, den die Medi-
en allgemein als Wahlsieger ausmachten.
Sie stellten auch den Grossratspräsiden-
ten, Peter Müller. Müller stellte hohe Er-
wartungen an die Frauen: «Ich hege die
Hoffnung auf eine Versachlichung. Bei
den Frauen wird wohl weniger ‹Partei-
büffelei› vorkommen», sagte er zur «Nati-

onal-Zeitung». Frauen würden die «Abre-
agierung des persönlichen Ehrgeizes in
der Politik» ablehnen und sich lieber zu
ihnen nahestehenden Themen äussern.
«Erziehung, Schule beispielsweise.» Die
Frauen liessen sich darauf aber nicht be-
schränken. Es war jene Sitzung vom
9. Mai, als Erika Faust als erste Frau ei-
nen Anzug einreichte und eine Mietzins-
beihilfe an Betagte verlangte. Auch Loui-
se Stebler brach immer wieder mit dem
Vorurteil, wonach Frauen sich haupt-
sächlich um «Erziehungsfragen» küm-
merten. Sie war beispielsweise die erste,
die sich für behindertengerechte Trot-
toirs einsetzte.

Mit Genugtuung schaut sie zurück auf
das Erreichte. 50 Jahre nach der ersten
Wahl der Frauen in den Grossen Rat kön-
ne man jedenfalls keine grossen Unter-
schiede mehr zwischen Mann und Frau
feststellen. «Im Grossen und Ganzen»,
sagt Stebler, «sehe ich heute keine Pro-
bleme mehr bei der Gleichstellung.»

«Im Grossen und
Ganzen sehe ich
heute keine Probleme
mehr bei der Gleich-
stellung.»
LOUISE STEBLER
1968 IN DEN GROSSEN RAT GEWÄHLT

«Wenn man die Na-
men der gewählten
Frauen durchgeht, ge-
winnt man den Ein-
druck, die quantitativ
eher bescheidene Ver-
tretung sei dafür qua-
litativ grösstenteils
gut bis sehr gut.»
DIE «NATIONAL-ZEITUNG»,
WENIGE TAGE NACH DER WAHL
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Salome Hofer, wie steht es um
die Gleichberechtigung in Basel
– insbesondere auch in der Po-
litik?
Salome Hofer: In der Politik sind
manche Parteien auf einem guten
Weg. Es ist ohnehin schwierig,
Menschen für die Politik zu be-
geistern. Auf Frauen muss man
anders zugehen als auf Männer.
Und das müssen die Parteien noch
ein bisschen besser machen.

Inwiefern?
Frauen treten ein Amt wie das
Grossratsmandat aus anderen Be-
weggründen an als Männer. Viel-
leicht, weil sie sich mehr für ein
Themenfeld begeistern. Und sie
brauchen mehr Sicherheit, das
merke ich auch an mir selber. Ich
brauchte die Gewissheit, dass mir
Leute beim Einarbeiten helfen
und ich die notwendigen Res-
sourcen auch tatsächlich frei-
schaufeln kann. Männer sind in
dieser Hinsicht vielleicht ein-
fach etwas mutiger und unver-
frorener. Das meine ich weder
abwertend noch bewundernd.
Ich glaube, das ist einfach so.
Deswegen muss man das Amt
vielleicht auch mehr erklären,
Chancen wie Risiken.

Ist das auch für Ihre Genera-
tion von Frauen so?
Meine Generation von Frauen
hatte die gleichen Ausbil-
dungsmöglichkeiten. Wir
werden uns gewisse Dinge
einfach holen. Wir haben
ein anderes Rollenver-
ständnis.

Dagegen spricht die
eher bescheidene,
zuletzt sogar leicht
rückläufige Frauen-
quote im Grossen
Rat.
Vielleicht braucht es
noch etwas Zeit und mehr

Engagement der Parteien. Viel-
leicht hängt dies aber auch mit
dem gesunkenen Ansehen der Po-
litik zusammen. Das führt dazu,
dass man sich den Einstieg in die
Politik länger überlegt. Und da
sind Frauen vielleicht noch etwas
zögerlicher als Männer. Das spüre
ich auch bei jungen Leuten.

Oder vielleicht ist die Ge-
schlechterverteilung einfach
auch nicht mehr so Thema?
Warum braucht es mehr Frau-
en im Grossen Rat?
Das Parlament muss die Bevölke-
rung abbilden. Es braucht mehr
Durchmischung, damit wir mög-
lichst auf die Bevölkerung zuge-
schnittene Lösungen erarbeiten
können. Frauen sind noch immer

nicht adäquat abgebildet im Gros-
sen Rat. Wie übrigens auch andere
Bevölkerungsgruppen nicht, Junge
etwa. Ich finde, es liegt im Interes-
se der Parteien, auch ihre Wähler-
schaft optimal abzubilden.

Wie stehen Sie zu Frauenquo-
ten?
Ich halte nicht viel davon.

Als junge, linke Grossrätin eine
erstaunliche Haltung.
Das hat stark mit meinem eigenen
Hintergrund zu tun. Meine Gene-
ration hat andere Rahmenbedin-
gungen als die Generationen da-
vor. Ich möchte etwas erreichen,
ohne dem Vorwurf ausgesetzt zu
sein, ich hätte es nur aufgrund der
Quote geschafft. An unserer Gene-
ration Frauen führt ohnehin kein
Weg vorbei! Ich will, dass sich die
Entwicklung ohne starre Vorga-
ben fortsetzt.

Was ist Ihre persönliche Pro-
gnose für die Entwicklung der
Gleichberechtigung?
Ich bin sehr zuversichtlich. Ich
glaube, dass meine Generation an-
dere Bedingungen an Wirtschaft,
Gesellschaft und Politik stellen
wird als jene davor.

Was bedeutet Ihnen dieses Ju-
biläum, 50 Jahre Frauen im
Grossen Rat?

Unglaublich viel. Ich konnte
mit 18 Jahren als absolute

Anfängerin und junge
Frau im Riehener Ein-
wohnerrat in die Politik

einsteigen. Ohne die
gesamte Vorarbeit der
Frauen während je-
ner Zeit wäre das
nicht möglich gewe-
sen. Deshalb bedeu-
tet es nicht nur mir
persönlich viel, son-
dern auch der Poli-
tik allgemein. Das
muss man anerken-
nen.

«Wir werden
uns gewisse Dinge
einfach holen»
Salome Hofer ist Basler SP-Grossrätin – und gegen Frauenquoten
� �
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VON BENJAMIN ROSCH

SP-Grossrätin
Salome Hofer.
ZVG
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